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Hauptkommissarin Ingrid Nyström war von Anfang an dagegen gewesen. Es gab wenig,

das ihr so viel Unbehagen bereitete, wie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Und dann auch noch einen ganzen Abend lang! Aber was hätte sie schon für Einwände

anführen können? Jeder Protest wäre in dem lautstark orchestrierten Trubel

untergegangen, den ihre drei erwachsenen Töchter seit Wochen veranstalteten, und

Anders, ihr meistens sehr wunderbarer Ehemann, war in diesem Fall auch keine Hilfe

gewesen, im Gegenteil, er schien in vielerlei Hinsicht sogar der eigentliche, wenn auch

mehr oder weniger heimliche Dirigent dieses ihrer Meinung nach völlig

überdimensionierten Werks zu sein. Die ganz große Oper statt eines romantischen

Nachtlieds in pianissimo, was ihr zweifelsohne mehr behagt hätte. Doch nun stand sie

hier, in einem zu tief ausgeschnittenen Kleid, das an den Hüften spannte – wie hatte sie

ernsthaft den Ratschlägen der viel zu jungen Verkäuferin in der Boutique folgen

können? –, blickte in siebenundfünfzig erwartungsvolle Gesichter und versuchte, sich ein

Lächeln abzuringen, während die Band hinter ihr das obligatorische Hoch soll sie leben

ausklingen ließ. Siebenundfünfzig geladene Gäste, die vielen umhertollenden Kinder

nicht mitgerechnet, einen Gast für jedes ihrer Lebensjahre. Wie originell, dachte sie, wie

sinnbildlich, besser hätte man mein biblisches Alter kaum visualisieren können. Vielen

Dank auch! Eigentlich hätte dieses große Fest bereits vor zwei Jahren stattfinden sollen,

fünfundfünfzig war wenigstens eine Schnapszahl, etwas, auf das man im großen Stil

anstoßen konnte, aber damals hatte sie gerade eine Krebserkrankung überstanden, und

eine rauschende Party war das Letzte gewesen, auf das sie Lust verspürt hatte.

»Eine Rede!«, rief jemand von einem der hinteren Tische. Nyström meinte, ihren

Großcousin Bertil auszumachen, aber sicher war sie sich nicht. Vielleicht brauchte sie

wirklich bald eine Brille. Und in fünf Jahren dann wahrscheinlich ein neues Hüftgelenk.

Und von da aus war es ja wohl kaum mehr weit bis ins Grab.



»Eine Rede, eine Rede!«, forderte nun die gesamte Menge.

Der Bandleader drückte ihr mit einem süffisanten Lächeln das Mikrofon in die Hand.

Es wurde still im Saal des Lokals, sogar die vielen Kinder hielten für einen Moment in

ihrem Toben inne. Nyström stand der Schweiß auf der Stirn. Sie versuchte das

unangenehme Kribbeln unter der Haut zu kontrollieren, indem sie sich wahllos auf die

merkwürdige Tischdekoration konzentrierte, die schon seit Beginn des Abends

unterschwellig ihre Aggression fütterte: Arrangements aus Kastanienmännchen, Rosen

und neongelbem Tüll.

»Wie wunderbar, dass wir heute an diesem unglaublich schönen Ort versammelt

sind!«, hob sie an.
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Kommissarin Stina Forss steuerte ihren mehr als dreißig Jahre alten BMW durch den

Schneeregen. Die Seitenfenster waren beschlagen, irgendetwas stimmte mit der Lüftung

nicht, auch einer der Scheibenwischer arbeitete nicht mehr einwandfrei und zog

Schlieren über die Windschutzscheibe. Die Sicht auf den Verkehr war daher alles andere

als gut und der Umstand, dass sie vor etwas mehr als einem Jahr ihr linkes Auge verloren

hatte, machte die Situation nicht besser. Das andere, das heile Auge war von der

viereinhalbstündigen Autofahrt unter schlechten Sichtbedingungen überanstrengt, sie

merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Das Navigationsgerät leitete sie durch endlos

erscheinende Stockholmer Vororte. Was für eine Reihenhaushölle das hier ist, dachte sie

und musterte misstrauisch die winzigen Vorgärten, in denen Kindertrampoline oder auf

Anhänger gebockte und mit Persenningen geschützte Segelboote unter ihren

Schneehauben sichtbare Versprechen von Familienleben und Sommerurlauben

darstellten. Das Glück im Kleinen, dachte sie, na dann, und gab Gas. Eine Viertelstunde

später hatte sie endlich ihr Ziel erreicht.

Der erste Grund, warum sie hier war.

Sie parkte den Wagen, überprüfte im Spiegel den Lippenstift, rückte die Augenklappe

zurecht, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Zu ihrem Verdruss stellte sie fest, dass

sie keinen Regenschirm dabeihatte. Dann musste es eben ohne gehen. Entschlossen

klappte sie den Mantelkragen hoch und schob die Hände tief in die Taschen. Der Wind,

der aus Richtung der nahen Schärenküste wehte, trieb ihr das eisige Nass nahezu

waagerecht entgegen und ließ die Kiefern, die den Kiesweg säumten, in einem

eigenwilligen Takt wiegen. Ihre Stämme hatten die Farbe von Bronze.

Der weitläufige Friedhof war menschenleer, außer ihr schien niemand dem

unwirtlichen Wetter zu trotzen. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Die

Position des Grabs hatte sie auf einem Notizzettel skizziert, es lag am nordöstlichen

Rand des Friedhofs. Sie spürte, wie ihr Gang mit jedem Schritt unsicherer wurde. Das

hatte nichts mit dem böigen Wind zu tun. Sie wusste, dass sie längst hätte

hierherkommen sollen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Doch wie hätte das gehen

sollen? Wie trauerte man um einen Mann, der sein eigenes Leben gegeben hatte, um ihres

zu retten? Und das von über sechstausend anderen Menschen noch dazu? Wie trauerte

man um einen Helden? Um jemanden, den man viel zu wenig gekannt hatte, um ihn zu



lieben, aber dennoch oft so schmerzlich vermisste, dass es einem die Luft zum Atmen

nahm?

Sie kannte auf diese Fragen keine Antwort, sie wusste noch nicht einmal, wie sie die

kommenden fünfzehn Minuten überstehen sollte. Als sie endlich das Grab erreicht hatte,

vor der schmucklosen Betoneinfassung stand und die schlichte Steintafel mit seinem

Namen betrachtete, fand sie in sich keine Tränen. Dass ihre Wangen feucht waren, hatte

sie ausschließlich dem Regen zu verdanken. Sie stand dort eine Zeit lang, fröstelnd und

ratlos dem Wind lauschend.

»Danke«, flüsterte sie schließlich heiser. »Danke, Kent Vargen.«
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Zwei Stunden und zweieinhalb Gläser Weißwein später war Ingrid Nyström um einiges

milder gestimmt. Das viergängige Menü war wirklich hervorragend gewesen und die

meisten Gäste waren so taktvoll und hinterlegten ihre Präsente dezent auf einem

Gabentisch und ersparten ihr so einen öffentlichen Auspackmarathon voller

übertriebener Ahs und Ohs. Man hatte mittlerweile die Tische mitsamt der grotesken

Dekoration beiseitegestellt und der Band gelang es tatsächlich, das Gros der Gäste zum

Tanzen zu animieren. Nach drei Runden Bug war Nyström verschwitzt, aber deutlich

entspannter. Zum Takt des Gassenhauers Guld och gröna skogar wiegte sie Albert, den vier

Monate alten Sohn ihrer jüngsten Tochter Anna, im Arm. Anschließend drehte sie eine

Runde durch den Saal, um sich bei allen Anwesenden noch einmal persönlich für ihr

Kommen zu bedanken. Diejenigen, die nicht tanzten, hatten sich zu kleinen Gruppen

zusammengefunden, plauderten, lachten und stießen miteinander an.

»Tolle Party!«, lobte ihr langjähriger Mitarbeiter Lars »Lasse« Knutsson und klopfte ihr

mit einer seiner Pranken auf die Schulter. »Das Essen war fantastisch!«

Neben dem bärtigen, bärenhaften Kollegen saßen in der kleinen Runde der

Kriminalpolizei Kronoberg noch Hugo Delgado, der Computerexperte der Abteilung, und

Anette Hultin, die sich seit über einem Jahr in Elternzeit befand. Aus Nyströms Team

fehlte nur Stina Forss – aus irgendeinem nichtigen, wahrscheinlich vorgeschobenen

Grund, was allerdings keine große Überraschung darstellte. Forss hatte mit

menschlichem Miteinander so ihre Probleme, und nachdem sie vor einem Jahr während

eines Einsatzes schwer verletzt worden war, war sie nicht gerade umgänglicher

geworden. Im Gegenteil. Stattdessen hatte sich Nyströms Freundin Ann-Vivika Kimsel,

eine alleinstehende, attraktive Frau ihres Alters, zu den Kollegen gestellt. Als

Rechtsmedizinerin des Bezirks Kronoberg hatte Kimsel häufig mit Nyströms Team zu

tun. Man kannte und schätzte sich.

»Schön, dass ihr gekommen seid«, sagte Nyström. »Ich hoffe, ihr langweilt euch nicht

zu Tode.«

»Quatsch!«, protestierte Knutsson.

»Eine klasse Band!«, lobte Hultin.

»Und erst die Tischdekoration!«, scherzte Delgado.

Nyström verdrehte demonstrativ die Augen.

»Anders hat ein Händchen für vieles«, sagte sie. »Aber Blumengestecke?«


